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1983 kam es in Syrien zu einem Rinderpest-
ausbruch, über den in der Literatur kaum 
 etwas zu finden ist. Wie es dazu kam und 
wie die zuständigen Behörden mit dem Ge-
schehen umgingen, wird hier von einem 
Zeitzeugen berichtet. Dabei sind einige Prin-
zipien zu erkennen, die auch heute bei ent-
sprechenden Geschehen Bedeutung haben. 
Dass uns heute eine Pandemie wie das Corona-
Seuchengeschehen heimsucht, ist für viele v. a. 
in Bezug auf die gravierenden Einschnitte in 
das Alltagsleben nicht immer sofort zu begrei-
fen. Auch plötzliche Seuchenzüge bei Tieren 
 lösen anfangs mitunter eher Erstaunen aus. 
Und wenn dann schließlich die damit verbunde-
nen Realitäten und Maßnahmen allgemein 
 akzeptiert wurden, ist kaum aufzuholende Zeit 
verstrichen. 

So war es auch bei der 1983 in Syrien aus 
dem Süd-Libanon eingeschleppten Rinderpest, 
die bis in die 1990er-Jahre auch andere Länder 
im Nahen Osten heimsuchte. In der Türkei 
 verendeten 1991 noch 2 700 Rinder an der 
Seuche. 12 000 Tiere wurden gekeult und mit 
der Impfung von 12,5 Millionen weiteren 
 Rindern konnte die Epizootie nach 4 Monaten 
eingedämmt werden [1]. 

Dereinst kam diese fürchterliche Panzootie 
wohl durch die als Zugtiere dienenden Ochsen 
im Tross Dschingis-Khans aus Asien nach 
Europa. Diese Ochsen waren gegen Rinderpest 
weitgehend immun, verbreiteten sie aber unter 
den hiesigen Rindern, was fürchterliche Kolla-
teralgeschehen bewirkte. Denn wenn die Rin-
der verendeten, die Mortalitätsrate konnte 
90 Prozent erreichen, verhungerten auch die 
Menschen. Später sprang die Tierseuche auch 
nach Afrika über (Abb. 1). Zum letzten Aus-
bruch in Deutschland kam es 1870. Seither 
wurde v. a. in den BalkasStaaten ein konse-
quentes Überwachungs- und Meldesystem 
etabliert. Allein der Verdacht eines Ausbruchs 
führte zu strengen Quarantänemaßnahmen und 
einem Handelsverbot für Tiere und tierische 
Produkte.

Seuchenbekämpfung im 20. Jahr-
hundert 

Nachdem sich die Mikrobiologie in ihren Grund-
zügen etabliert hatte, widmete sich das wis-
senschaftlich voranschreitende Veterinärwesen 
in Europa dieser Seuche ihrer Bedeutung ent-

sprechend in besonderem Maße. Beim Erreger 
handelt es sich um ein 1902 entdecktes Mor -
billi virus, das nahezu ausnahmslos durch 
 Direktkontakt zwischen Rindern, aber auch 
 anderen Paarhufern übertragen wird und in der 
Außenwelt wenig stabil ist. Insbesondere zum 
Beherrschen dieser Panzootie mit ihren verhee-
renden Auswirkungen kam es ab Mitte des 
20. Jahrhunderts zunehmend zur Gründung von 
Tierarzneischulen. Das führte auch 1924 zur 
Gründung des Office International des Epizoo-
ties (OIE), der Welt-Tiergesundheitsorganisa -
tion, in Paris, durch das eine länderübergreifen-
de Bekämpfung koordiniert werden konnte.

Nachdem es gelungen war, einen Lebend-
impfstoff mit abgeschwächten Viren zu entwi-
ckeln, waren die Tage der Rinderpest gezählt 
[2]. Mit dem 1994 begonnenen Global Rinder-
pest Eradication Programms (GREP) [3] gelang 
es, die furchtbare Tierseuche durch strikte 
Überwachungsmaßnahmen, Keulungen und 
Impfkampagnen in wenigen Jahren zu tilgen 
[4, 5, 6]. Die offizielle Feststellung der Ausrot-
tung der Rinderpest erfolgte auf der 79th Gene-
ral Session der OIE in Paris am 25.05.2011 [7] 
sowie in einer Erklärung der Food and Agricul-
ture Organisation (FAO) der Vereinten Nationen 
vom 28.06.2011 [8, 9] . Bereits 2010, also vor 
10 Jahren, hatte die FAO zudem die Tilgung der 
Rinderpest bekannt gegeben [3]. Damit ist die 

Rinderpest nach den Pocken (Variola), die 1980 
ausgerottet wurden, die zweite weltweit end-
gültig erfolgreich bekämpfte Pandemie. Heute 
werden Proben des Rinderpestvirus in streng 
gesicherten Referenzlaboratorien aufbewahrt.

Seuchenbekämpfung in Syrien

Für in Europa tätige Tierärzte bestand seit 
 Langem so gut wie keine Möglichkeit, mit der 
Rinderpest in Berührung zu kommen. Trotzdem 
galt es stets, die Entwicklung des Seuchen -
geschehens im Orient und Afrika im Auge zu 
behalten. Von 1980 bis 1983 war ich als 
 Entwicklungshelfer in Syrien tätig und mit der 
Einrichtung eines Zuchthygiene- und Milch -
kontroll-Laboratoriums befasst [10]. Hier erleb-
te ich das Geschehen nicht nur als Beobachter, 
sondern war auch in die vom Landwirtschafts-
ministerium veranlassten Maßnahmen einge-
bunden. Dabei wurde auf alle verfügbaren 
Fachkräfte zurückgegriffen, auch wenn sie, wie 
ich als Labortierarzt, anderen Spezialisierungs-
richtungen angehörten. 

Als Ende Februar 1983 auf dem Viehmarkt 
von Damaskus in einer, wie sich später heraus-
stellte, illegal aus dem Südlibanon eingeführten 
Rinderherde einige Tiere auffällige Symptome 
zeigten (ausgeprägte Mattigkeit und hohes 
 Fieber, Entzündung der Maul- und Augen-

Als Tierarzt im Einsatz  
gegen die Rinderpest
Tierseuchenbekämpfung in Syrien 1983
Wolfgang Baumgart

Abb. 1: In der Vergangenheit waren die Folgen von Rinderpestausbrüchen, wie hier 1896 in Südafrika, 
verheerend. 
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schleimhaut gefolgt von starkem Durchfall), die 
einen Rinderpestverdacht begründeten, erfolg-
te eine eingehende Untersuchung durch in- und 
ausländische Experten (Abb. 2). Der Verdacht 
bestätigte sich und andere Erkrankungen, wie 
etwa Maul- und Klauenseuche, konnten aus -
geschlossen werden. Obwohl bekannt war, 
dass die Seuche in die Region präsent und es 
bereits 1970 zu einem Ausbruch gekommen 
war [11], gab es offenbar keinen Aktionsplan 
zum Umgang mit einer erneuten Rinderpest -
einschleppung. Wie die betroffenen Tiere unge-
hindert über die Grenze bis ins Dutzende Kilo-
meter entfernte Damaskus getrieben werden 
konnten, blieb rätselhaft.

An sich hätten die Tiere sofort quarantänie-
siert und gekeult werden müssen. Doch dage-
gen erhoben ihre Besitzer, darunter angeblich 
auch ein Minister, Widerspruch, solange die 
Frage der Entschädigung nicht geklärt war. Also 
zog man sich zu Beratungen ins Ministerium 
zurück und tagte bis spät in die Nacht, um eine 
Lösung zu finden. Als sich die Verantwortlichen 
am nächsten Morgen wieder auf den Viehmarkt 
begaben, waren die Rinder verschwunden und, 

wie sich später herausstellte, in nahezu alle 
Landesteile verstreut.

Nun galt es, die bei einer Vielzahl von Land-
wirtschaftsbetrieben und Einzelbauern ver-
steckten, die Inkubationsphase durchlaufenden 
Rinder zu finden. Dazu wurden aus leitenden 
Tierärzten und ausländischen Experten beste-
hende Teams in alle Mohafazate (Bezirke) 
 geschickt, um sich über die bestehende Ver-
breitung zu informieren und mit den lokalen 
Behörden über das weitere Vorgehen zu bera-
ten. Dazu gehörten zu Beginn auch Audienzen 
bei den jeweiligen Gouverneuren, durchweg 
hohe Militärs, die das zu genehmigen und ihre 
untergeordneten Behörden einzubinden hatten. 
Diese Vorsprachen bei der Mohafazat-Spitze 
verliefen in den mir zugeteilten Bezirken 
 Deir-ez Zoor, Raqqa und später noch Idlib recht 
 unterschiedlich.

Der Gouverneur von Deir-ez Zoor hatte sich 
das Bein gebrochen und empfing uns, umgeben 
von seinem Stab in einem Himmelbett. Er hörte 
sich unsere Empfehlungen nahezu kommentar-
los an, richtete sich immer wieder geradezu 
theatralisch auf, um das Bild einer schönen 

jungen Frau zu küssen und erteilte uns alle 
 erforderlichen Vollmachten.

In Raqqa ließ uns der Gouverneur, der 
mich im Äußeren an den einstigen Schauspie-
ler Hans Söhnker erinnerte, in einer Beratung 
seines Stabs zu Wort kommen. Er hörte ge-
spannt zu und beorderte noch während unse-
res Vortrags durch Fingerzeig mehrere jüngere 
Personen, nach Meinung meiner Begleiter 
 darunter die Militär-, Polizei- und Sicherheits-
chefs des  Mohafazates, einzeln zu sich und 
gab ihnen  Anweisungen, die daraufhin die 
 Sitzung verließen. Abschließend versicherte er 
uns, dass  alles geregelt sei und wir unein -
geschränkt unseren Aufgaben nachgehen 
könnten. Die zackige Art seines Regierens 
 imponierte mir.

Auf dem Weg nach Idlib, das bereits damals 
als Unruheprovinz galt, machten wir schon bald 
eine Reihe verendeter Rinder aus und wurden, 
noch bevor wir beim Gouverneur vorgespro-
chen hatte,n von Sicherheitskräften kontrolliert 
(Abb. 3), die sich erfreut über meine deutsche 
Herkunft zeigten. Die Vorsprache beim Gouver-
neur konnte nicht sofort erfolgen. Man schickte 
uns ins Hotel zurück, wo wir warten sollten. 
Erst spät abends gegen 23.00 Uhr ließ er uns 
kommen und empfing uns allein in einem klei-
nen Dienstzimmer. Offenbar fühlte er sich sonst 
 nirgendwo vor Anschlägen sicher.

Wie immer sprach ich einige einleitende 
Worte, bis dann mein Begleiter, in diesem Falle 
der Chef der Künstlichen Besamung, darlegte, 
was zu empfehlen ist. Danach ergriff der 
 Gouverneur, ein untersetzter Mann mit Glatze, 
zu unserer Verwunderung in perfektem Deutsch 
das Wort und bat mich um einige Erläuterun-
gen. Das war nicht einfach, denn ich hatte nur 
wenig von den auf Arabisch geführten Dar -
legungen meines Kollegen verstanden, wäh-
rend er jetzt wiederum nur lächelnd dabeisitzen 
konnte. Trotzdem kam unser Anliegen an und 
wir erhielten die entsprechenden Vollmachten. 
Ich gehe davon aus, dass wir es hier mit einem 
General der Sicherheitskräfte zu tun hatten, der 
in der DDR ausgebildet worden war.

Bei unserem Einsatz durchstreiften wir die 
besagten Mohafazate in Begleitung von Vertre-
tern der Kreisbehörde, in Raqqa war das ein 
Absolvent aus der DDR (Leipzig). Wir erhoben 
Daten zum bisherigen Auftreten der Seuche 
und gaben Empfehlungen zum weiteren Vorge-
hen. Ich wurde dabei von unserem Team teil-
weise als ein am Kauf von Rindern interessier-
ter Diplomat ausgegeben, um verdeckt agie-
rende Händler aufzuspüren.

Es gab zwar seit einigen Jahren Impfstoffe 
gegen die Rinderpest, doch der syrische Vorrat 
reichte bei Weitem nicht für den damals rund 
750 000 Tiere zählenden syrischen Rinder -
bestand aus [12], selbst wenn nur an Schwer-
punkten des Seuchenausbruchs vakziniert wur-
de. Zudem versuchten Halter, sobald sie bei 
 ihren Tieren Anzeichen eines Krankheitsaus-

Abb. 2: Pestkrankes Rind auf dem Viehmarkt von Damaskus im Februar 1983. 
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Abb. 3: Bei der Inspektion eines an der Pest verendeten Rindes im Bezirk Idlib wurden wir von einem 
Offizier der Sicherheitskräfte kontrolliert.  Kadaver blieben meist liegen und bildeten eine Infektions-
quelle für andere hier weidende Rinder. 
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bruchs festgestellt zu haben glaubten, diese 
umgehend abzustoßen.

Geimpfte Tiere erhielten eine relativ 
 fälschungssichere Ohrmarke, doch auch diese 
wurden schnell knapp. Um neuen Impfstoff zu 
beziehen, reiste Dr. Manzelgy, der Chef der 
Künstlichen Besamung, nach unserer Rück-
kehr nach Damaskus in den Iran, von wo er 
dann mit einer größeren Menge Impfdosen 
 zurückkehrte. Bis das aber realisiert war, 
musste durch Quarantäne- und sonstige Über-
wachungsmaßnahmen versucht werden, der 
weiteren Verbreitung der Seuche Einhalt zu 
gebieten. Doch es war schwer, Viehmärkte zu 
schließen und Rindertransporte zu unter -
binden. Da der Rinderpest erreger in der 
 Umwelt wenig stabil ist und die Übertragung 
von Tier zu Tier meist nur im Direktkontakt 
 erfolgt, reichte in der Regel die Wahrung eines 
Ein-Meter-Abstands schon aus, um das zu 
verhindern. 

Doch selbst das war schwierig. Die Rinder 
wurden größtenteils ganzjährig im Freien 
 gehalten (Abb. 4). Und wenn es Ställe gab, 
fehlte es an Futter. Es wurde zwar versucht, 
Heu aus Staatsfarmen bereitzustellen, doch 
für einen durchgehenden Erfolg waren die 
Vorräte zu gering. Dabei hätten meist schon 
1 bis 2 Wochen isolierte Stallhaltung mit 
 einem Meter Abstand zwischen den Tieren 
genügt, um die weitere Verbreitung der 
 Rinderpest zu stoppen. Oft lief alles so weiter 
wie bisher und die Rinder blieben auf den 
Weiden, auf denen verteilt die  Kadaver veren-
deter Tiere lagen (Abb. 5).

Deren Entsorgung gestaltete sich gleich-
falls schwierig. Eigentlich hätten sie in Tierkör-
per-Beseitigungsanlagen verwertet, und wenn 
das in Ermanglung solcher Einrichtungen nicht 
möglich war, vergraben oder verbrannt werden 
müssen. Doch darum bemühte man sich kaum. 
Man brachte die Kadaver günstigstenfalls zu 
Sammelplätzen, wo sie der Verwesung über -
lassen wurden. Im Mohafazat Hassake wollte 
man es sich einfach machen, indem man die 
Kadaver in den Fluss Khabur warf. Daraufhin 

Abb. 4: Rinder von Privatbauern werden, wie hier auf einem Gehöft in der Damascener Ghouta, 
meist ganzjährig im Freien gehalten, was seuchenhygienische Maßnahmen erschwert.
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Abb. 5: Nach reichen Niederschlägen im Oktober und November besteht im Winter ein reiches Grün-
futterangebot, was, wie hier im Februar 1983 in der Ghab-Niederung, zur Weidehaltung bei engem 
Tierkontakt genutzt wird. Für eine isolierte Stallhaltung aus seuchenhygienischen Gründen fehlen 
die Futterreserven, eine Heumahd ist unüblich.
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Intoxikation führte zu Rinderpestverdacht 
Obwohl die Rinderpest in Europa als getilgt galt, war eine Einschleppung 
auf vordem kaum erwarteten Wegen nie ganz auszuschließen. Als Mitte 
der 1960er-Jahre im Vorerzgebirge Rinder durch an Rinderpest erinnern-
de Symptome (Apathie und Fieber, Augen- und Nasenausfluss sowie 
Durchfall) auffielen, war das Veteriärwesen der DDR in voller Allarmbereit-
schaft. Allein ein offiziell erklärter Rinderpest-Verdachtsfall hätte die für 
die DDR-Wirtschaft unverzichtbaren Fleischexporte auf nicht absehbare 
Zeit zum Erliegen gebracht. 

Doch der Virusnachweis verlief negativ und auch einige andere Um-
stände waren nicht stimmig. Das Geschehen löste sich auf, als man eine 
Literaturangabe fand, nach der auch Chlornaphtaline von Rindern aufge-
nommen, bei diesen der Rinderpest ähnliche Symptome im Rahmen einer 
Hyperkeratose auszulösen vermochte [13]. Zugleich wurde klar, dass die 
Veterinärtoxikologie der DDR in Bezug auf toxische Einflüsse von Agro-

chemikalien, anderer Industrieprodukte und Probleme der Rückstands -
bildung bei Nutztieren nicht ausreichend entwickelt war und ein hoher 
Nachhol- und Förderungsbedarf bestand. Den galt es ab Ende der 1960er-
Jahre aufzuholen. Und das alles infolge eines inoffiziell gebliebenen Rin-
derpestverdachts, der zugleich zeigte, wie schwer es teilweise ist, Intoxi-
kationen von Infektionen differentialdiagnostisch zu trennen.

Zur Vergiftung war es dadurch gekommen, dass die Erntebindegarne 
eines Produzenten im Erzgebirge, regelmäßig von Mäusen durchgenagt 
wurden, was zum Zerfallen der Ballen führte. Er imprägnierte sie mit einer 
Chlornaphtalin-haltigen Paste, um Mäuse davon abzuhalten. Nahmen dann 
Rinder mit dem Heu oder Stroh Bindegarnreste auf. Kam es zu den besag-
ten Vergiftungserscheinungen. Dieses Geschehen führte dazu, dass die Ve-
terinärtoxikologie erheblich ausgebaut wurde, um gegenüber Vergiftungs-
geschehen durch Industrieprodukte künftig besser gewappnet zu sein.
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kam es sogar zu Schusswechseln zwischen 
den  Sicherheitskräften dieses und des Mohafa-
zats Deir-ez Zoor. Bei Idlib stellte sich ein klei-
ner Trupp Gänsegeier ein, dem sich auch ein 
Mönchsgeier angeschlossen hatte, doch hatte 
das aufgrund der geringen Zahl keinen nen-
nenswerten Effekt auf die Kadaververwertung. 

Nachdem die Mohafazate in die Maßnah-
men zur Bekämpfung der Rinderpest eingewie-
sen worden waren, übernahmen sie eigenver-
antwortlich die weiteren Aktivitäten. Bei dem 
 relativ geringen Rinderbestand wurde das zu-
dem dadurch erleichtert, dass die Herden nicht 
flächendeckend über das Land, sondern auf 
Schwerpunktbereiche mit Weideland verteilt ge-
halten wurden. Für die Milchversorgung konnte 
zudem bedarfsgerecht auf importiertes Milch-
pulver zurückgegriffen werden und zur Deckung 
des Fleischbedarfs spielten Rinder gegenüber 
den gut 9 Millionen Schafen eine eher unterge-
ordnete Rolle. Zunehmend wurde auch neusee-
ländisches Schaffleisch importiert, sodass Er-
nährungsengpässe kaum zu befürchten waren.

Da zum Jahresende meine Ausreise bevor-
stand, musste ich mich auf die Übergabe kon-
zentrieren. Nachdem die eingeleiteten Maßnah-
men griffen und sich die Seuche in Syrien 
 offenbar bald totlief, interessierte man sich 
kaum noch für sie. Der Staat hatte zudem v. a. 
mit der Bekämpfung der aufständischen 
 Moslembrüder zu tun.
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